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Bis zum letzten Blutstropfen
Eine Osterbetrachtung

Wie oft und wie leichthin hat man schon die Worte gehört «Bis

zum letzten Blutstropfen —» werden wir kämpfen, oder werden wir
zur Sache der Freiheit stehen. Gerade Kriegsjahre lassen derartige
Redewendungen vermehrt aufleben. Sonderbarerweise sind es aber
zumeist nicht diejenigen, die wirklich kämpfen müssen, die solch

grosse Worte von sich geben, sondern mehr die Daheimgebliebenen,
die vom Kriege Verschonten, die Zuschauer. Es ist auch charakteristisch,

dass die Redensart immer mit einem Ifinweis aul die
Zukunft verbunden ist: Nicht heute schon soll der letzte Blutstropfen
fürssen (Goltseidankl), sondern später, dereinst, wenn es dann wirklieh

gilt! Alier gilt es denn jemals für Leute, die so leichthin grosse
Worte in den Mund nehmen?

Ein böser Spötter hat einmal gesagt, die Schweizer seien ein
sonderbares Volk, sie seien so rasch bereit, den letzten Blutstropfen zu
vergiessen, aber — mit dem ersten Blutstropfen sei es schon eine
andere Sache. Wir wollen zwar nicht übertreiben: nicht alle Schweizer
kommen sich als eigentliche Helden vor und tüblen sicli zu grossarlig
pathetischen Beteuerungen veranlasst; und auch andeiswo gibt es

noch laute Prahler. Aber trotzdem kann man in uiisern Landen oft
die Meinung hören, selbstverständlich sei man zu allem bereit, zu
jedem nötigen Opfer — wenn es dann so weit sei und wirklich drauf
ankomme. Gewiss, in diesem Sinn hätte der Philosoph des Altertums
des öftern Gelegenheit zu seiner lächelnden Bemerkung «hic Rhodos,
hie saltal».

Es ist eine Eigenschaft vieler, dass sie erkennen, was eigentlich
not täte, es aber vorziehen, die Konsequenzen ihrer Erkenntnis auf
einen spätem Zeitpunkt zu verschieben. Auf allen Gebieten unseres
militärischen, politischen und bürgellichen Lehens lassen sich diese

Gleichgültigkeil, dieses Vertrösten und Verschieben auf später, diese

mangelnde innere Bereitschaft verzeichnen.
Beispielsweise sehen wir das bei «gewöhnlichen» Abstimmungen.

Man nennt sich zwar einen guten Eidgenossen, der weiss, was er
seiner politischen Auffassung schuldig ist; man wird dann schon
stimmen, wenn es wirklich auf die eigene Stimme ankommt. Aber
wann kommt es denn drauf an? Immer wieder findet der Gleichgültige
die Ausrede, dass ja noch so viele andere auch mitstimmcn, dass also
die einzige eigene Stimme doch nicht den Ausschlag geben werde.
Arithmetisch mag das richtig sein. In grössern Gemeinschaften gibt es

praktisch keine Mehrheiten von nur einer Stimme. Aber wenn
Tausende so denken

Auch Politiker und Staatsmänner haben Fehler, nicht zuletzt den,
dass sie gleichfalls drängende, aber leider schwierige Probleme gerne
auf die lange Bank schieben. Alles ist sich einig, dass unsere Bundes-
fiuanzen nicht zum Besten stehen, ja etwas Grund zu Beunruhigung

bieten. Alles ist sich einig, dass man eigentlich das Budgetgleich-
gewicht finden müsse. Es wird schon etwas getan, aber doch viel zu
wenig. Das meiste wird auf die kommende Bundesl inanzi eform \ci-
schoben, wobei in jenem Zeilpunkt das Problem gewiss nicht leicht t
zu lösen sein wird, wächst doch unterdessen der Schuldenberg und mit
ihm die Last der Zinsen und Amortisationen und wird doch die dann
hoffentlich verwirklichte Alters- und Ilinlerbliebenenversicherung von
Staat und Wirtschaft weitere Opfer \ei langen. In Fmanzsaehen gibt
es keinen «Dens ex maehina»; entwedei hat man vielmehr das Gel I,

oder man hat es eben nicht. End glaubt man dennoch so aul ein
Wunder gestossen zu sein, so beruht es doch nur auf Selbstbetrug.

Aelmlich steht es gelegentlich mit den demokratischen Piinziplea
und der Verfassungstieue. Selbstverständlich sind sie allgemein !> u

uns bekannt und richtunggebend für den guten Eidgenossen. Aller im
einzelnen Fall ist es manchmal doch bequemer für viele, wenn mm
etwa die Klippen und Fährnisse einer Volksabstimmung elegant
umsegeln kann. Das Vollmachlenregime war kriegsbedingt zweifelsohne
eine unumgängliche Notwendigkeit — vet nüni'tigerweise kann dies
nicht bezweifelt weiden. Nachdem nun die Kriegszeiten wieder vielfach

normalen Verhältnissen Platz gemacht haben, ist aber auch d r
Abbau des Vollmachtenrechts fällig. Dringlichkeitsi echt, das während
Jahren immer wieder verlängert wird, ist an sich ein Ending. Denn
während der langen Zeit seiner Gellung gäbe es gew iss Gelegenheit, es

durch die ordentliche Geselzesmaschinerie gehen zu lassen, auf die
Gefahr hin, dass der Souverän eben nichts davon wissen will! Bei
solchen Gedankengängen soll man nicht nur den Splitter im Auge des
Nächsten sehen! Wohl alle Be\ölkerung- und Wirtsehaflskrei.se haben
schon über das Notrecht mit seinen Zwangsbestimniungen gewettert,
da, wo es ihren Freiheitsdrang hinderte. Aber die meisten nehmen es

dann doch wieder gerne in Kauf, ja sträuben sich gegen sein
Verschwinden, wenn es eben den eigenen Interessen förderlich war.

End auf humanitärem Gebiet? Geschieht hier wirklich bei uns
immer das Menschenmögliche? Es gibt wohl auch hier — in
übertragenem Sinn — manchen letzten Blutstropfen, den man spart, damit
man den ersten nicht gehen muss.

Diese Nummer erscheint am Tage vor Karfreitag, dem Gedenktag
des grössten je für die Menschheit vollbrachten Opfers. Er mahnt zum
schlichten Nachdenken, dass vielfach das Wort vom Opferbringen
doch etwas leicht in den Mund genommen wird. Manches, was wir als

Opfer bezeichnen, bedeutet doch im Grunde nur Kleinigkeiten.
Besonders misstrauisch seien wir aber gegenüber jenen Opfern und
Taten, die für die Zukunft gedacht sind: Sie werden wohl kaum je
realisiert werden.
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